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Ein Herz für Afrika 
entdeckt Judith Fröhlich während ihres Aufenthalts in 

Kenya als Praktikantin im Straßenkinderprojekt 
 

Ein Bericht über mein Leben und meine Arbeit 
in Kenia… keine einfache Aufgabe. Ist doch 
Kenia – oder zumindest seine Hauptstadt 
Nairobi – so voller Gegensätze und 
unbeantworteter Fragen, dass ich immer wieder 
aufs Neue herausgefordert werde, staune, den 
Kopf schüttele und nach Antworten suche. Auf 
der einen Seite gibt es so Manches, was für 
einen Europäer anstrengend sein kann: 
ständige Stromausfälle, recht eintöniges (und 
viel zu viel gekochtes!) Essen, verrückte 
Matatufahrer(1), sichtbare Korruption, der 
Glaube (selbst unter Studierten) an Hexerei und 
böse Geister, der in meinen Augen unverant-

Judith Fröhlich umringt von „ihren Straßenkindern“             wortliche Umgang mit Müll, doch vor allem die 
Tatsache, dass man als “Mzungu”(2) beinahe immer und überall auffällt, angestarrt und 
angesprochen sowie automatisch für irgendwie reich gehalten wird. Dem gegenüber stehen die 
Dinge, die ich bewundere und von denen ich gerne etwas lernen möchte: ich meine gar nicht 
einmal so sehr die herrliche Landschaft, die tiefe Spiritualität der Menschen oder ihre 
beeindruckende Natur- und Traditionsverbundenheit. Ich meine vielmehr die bewundernswerten 
Tugenden Gelassenheit, Lebensfreude, Großzügigkeit und echte Gastfreundschaft. 
 
Dank der Offenheit der Menschen hier ist es Gott sei Dank auch nicht schwer, Kontakte mit 
Kenianern zu knüpfen. Im Gegenteil: manchmal sind es fast zu viele Menschen, die mich 
kennenlernen, mit mir reden, mich zu ihnen nach Hause oder gar up-country(3) einladen wollen. 
Besonders, wenn man dank vielfacher Vernetzung in Projekt, Pfarrei und Kolping mit ganz 
unterschiedlichen Personen zusammenkommt. Da muss ich bisweilen gut auswählen, mit wem 
ich meine begrenzte Zeit hier verbringen will. Dass es für eine weiße Frau einfacher ist, 
KenianER als Kenianerinnen kennenzulernen, brauche ich wohl kaum zu sagen � . Auch dass 
man immer wieder einmal mit kenianischen Bekannten mentalitätsmäßig aneinander stößt, 
dürfte nicht allzu verwunderlich sein. Und doch ist es in Kenia für mich als Deutsche natürlich 
nicht anders als in anderen Ländern, in denen ich bisher für einen längeren Aufenthalt sein 
durfte: ich fand und finde auch hier gute Freunde.  
 
Freunde, mit denen ich die vielen Freizeitmöglichkeiten des Landes genießen kann. Immerhin 
bietet Kenia unzählige schöne Ausflugsziele: ob den Indischen Ozean in Mombasa, den 
Regenwald Kakamegas, die berühmten Safaris in allen Landesteilen, ein Picknick an einem der 
vielen Seen oder auch ein paar ruhige und spirituelle Tage auf dem afrikanischen Bibelweg in 
Nanyuki am Fuße des Mount Kenya. Darüber hinaus hält Nairobi als größte und modernste 
Stadt Ostafrikas genug Abwechslung für Stadtmenschen bereit – und ich als bekennender 
Cineast bin besonders froh und dankbar für die sage und schreibe 7 größeren Kinos mit 
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mindestens zwei Sälen � . Schließlich ergeben sich auch noch dadurch, dass die deutschen 
Ärzte für die Dritte Welt hier in Nairobi stationiert und meine Nachbarn in der Pfarrei St. Benedikt 
sind, zu der das Straßenkinderprojekt gehört, weitere Ideen, Anreize und Chancen zur 
Freizeitgestaltung. 
 
 
Doch gibt es bei all den Ausflugs- und Unternehmungsmöglichkeiten auch ein Problem – ein 
Problem, welches mir in meinem Freundeskreis in Deutschland nie so bewusst geworden ist wie 
hier in Kenia: Freizeitgestaltung kostet (in den meisten Fällen) nicht nur Zeit, sondern auch Geld. 
Und das haben viele meiner kenianischen Freunde nicht. Oder zumindest nicht genug, um damit 
mal eben ins Kino, zu einem Konzert oder auf eine Pizza auszugehen. In der Gefahr, dass dies 
nun vielleicht materialistisch oder auch versnobt klingen mag: doch kann die ‘Einschränkung 
gemeinsamer Freizeitmöglichkeiten aufgrund finanzieller Engpässe’ manchmal auch eine 
(Belastungs)Probe für eine Freundschaft darstellen. 
 

Die Konfrontation mit wahrer 
Armut sieht natürlich noch einmal 
ganz anders aus. Zuerst ist hier 
wohl das Leben von 
Hunderttausenden von 
Menschen in Slumgebieten zu 
nennen. Dazu gehören ärmliche 
Blech- oder Lehmhütten ohne 
Fließend Wasser und oft auch 
ohne Strom, in denen sich 
manchmal bis zu 8 oder mehr 
Menschen wenige Quadratmeter 
teilen. Darüber hinaus furchtbare 
öffentliche Toiletten, Müllberge, 
fehlende Abwasserkanäle, hohe 
HIV- und Tuberkuloseraten sowie 
eine erschreckend große 
Arbeitslosigkeit. Dazu kommen 

die vielen Kinder, die ihre Tage auf der Strasse fristen: nicht selten verwahrlost, verdreckt, 
beängstigend jung und – was ich persönlich am schwersten zu ertragen finde – abhängig von 
Klebstoff, den sie schnüffeln, oder auch anderen Drogen. Und allzu oft fühlt sich niemand für 
diese Kinder verantwortlich: ein Bild von Armut, das lange nicht auf die Slums beschränkt, 
sondern in jedem Stadtzentrum einer größeren kenianischen Stadt anzutreffen ist. Eine 
Herausforderung, die sich für mich persönlich aus dieser weit verbreiteten Armut ergibt, ist, dass 
ich ständig angesprochen werde, ob ich nicht diese Privatperson oder jenes Projekt finanziell 
unterstützen könne. Ob von Wildfremden oder auch guten Freunden. Am häufigsten ist dabei 
die Frage nach “school fees” für schulpflichtige Kinder – und das bei offizieller “free primary 
education”(4). Die schwierigste Frage, die sich dabei – aufgrund beschränkter eigener Mittel – 
für mich stellt und mir schon manches Mal Kopfzerbrechen bereitet hat, ist: “wem gebe ich, wem 
gebe ich nicht?” Wie nur soll man diese Frage gut und richtig beantworten? Das vielleicht 
Erschreckendste an dem mit Armut verbundenen Leid und Elend jedoch ist, wie schnell man 
sich bei tagtäglicher Konfrontation daran gewöhnen kann. Wer weiß – vielleicht ist das aber 
auch gerade nötig zum eigenen ‘emotionalen Überleben’.  
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Was das Projekt selbst – situiert im Mathareslum und gedacht zur Rehabilitation, Reintegration 
und (Wieder-) Einschulung von Straßenjungen – angeht, so bin ich davon überzeugt, dass es 
eine gute und richtige Sache ist. Denn jedes Kind, das nicht (wie oben beschrieben) auf der 
Strasse seine Zeit verbringt, ist eine Chance – wenn auch keine Garantie – auf ein gelingendes, 
selbständiges und ‘normales’ Leben. Hier halte ich es mit dem jüdischen Talmud: “Wer einen 
Menschen rettet, rettet die ganze Welt”. Dass die Rehabilitation im Centre nicht immer Erfolg 
hat, zeigen die Fälle von drop-out oder Schulverweigerung bzw. –vernachlässigung, die es 
natürlich immer wieder gibt – und die stets aufs Neue eine Enttäuschung und ein gefühltes 
kleines ‘Scheitern’ für die Mitarbeiter darstellen. Dass wir uns davon nicht entmutigen lassen 
dürfen, immer wieder neue Jungen von der Strasse zu ‘rekrutieren’ und vom Sinn des Projektes 
sowie von der Wichtigkeit von Schulbildung zu überzeugen, bedarf es wohl kaum zu sagen. 
Eine große Schwierigkeit, die sich bei diesem “recruitment”(5) ergibt und stets für 
Diskussionsstoff unter den Sozialarbeitern sorgt, ist die Frage: was sind die echten Fälle, die 
‘richtigen’ Straßenkinder? Und welche Kinder sind ‘nur’ arm? Von den Eltern vernachlässigt? 
Welche Kinder brauchen tatsächlich Rehabilitation? Und welche ‘nur’ einen Sponsor, so dass 
sie zur Schule gehen können? Ich wage es nicht, dies zu entscheiden. Doch habe ich gelernt, 
dass es zwei Gruppen von Straßenkindern gibt: da sind zum einen die Kinder, die man wohl 
klassisch unter dem Begriff Straßenkinder versteht – sie haben tatsächlich keine Bezugsperson 
hier in Nairobi, sind womöglich Vollwaisen und leben und schlafen auf der Strasse. Dem 
gegenüber steht die zahlenmäßig größere Gruppe der Kinder, die zwar einen Elternteil oder 
einen anderen Verwandten haben, bei dem sie oft mehr schlecht als recht wohnen, der sich 
aber vielmals kaum verantwortungsvoll um sie kümmert und meist auch nicht zur Schule schickt. 
Diese Kinder verbringen dann ihre Tage auf der Strasse, sammeln dort kleine Gegenstände wie 
Altmetalle, Altplastik und anderes, um sie anschließend gegen wenig Geld zu verkaufen und 
damit entweder die Familie zu unterstützen oder sich selbst Essen, Klebstoff oder illegale 
Videovorführungen zu finanzieren. Beide Gruppen sind im St. Benedict’s Children Programme 
vertreten. Ein Aspekt des Projektes, mit dem ich schon hin und wieder gehadert habe, ist die 
Tatsache, dass es sich wohl leider ohne deutsche Spender nicht über Wasser halten könnte – 
wo bleibt da das Ideal der Entwicklungshilfe von der ‘Hilfe zur Selbsthilfe’ und Vermeidung von 
Abhängigkeiten? Vielleicht ist eine Antwort auf diese drängende Frage die, dass das Projekt 
durch seine Hilfe eine Art kleine ‘Starthilfe’ für die nächste Generation Kenias leistet – und das 
hoffentlich mit sichtbaren positiven Auswirkungen. 

 
Meine Tätigkeitsfelder im Projekt sind vielfältig 
– trotz zweier entscheidender Hindernisse: 
zum einen das eingeschränkte Wissen über 
die kenianische Kultur, das Leben und die 
“Spielregeln” im Slum. Zum anderen – und 
das ist die weitaus größere Hürde und für 
mich als Sprachenliebhaber umso 
schmerzlicher – meine mangelhaften 
Kiswahili-Kenntnisse. Was ich trotz alledem 
als Beitrag für die Kinder und das Projekt zu 
leisten versuche: Mithilfe beim informellen 
Unterricht in Englisch, Mathematik oder auch 
Geographie – für mich entsprechend am 
einfachsten mit den älteren Jungs, die besser 

Englisch verstehen; dann natürlich Spielen mit den Kindern, das Einbringen neuer Spielideen 
oder auch einfach gemeinsames Singen, mal mit, mal ohne Gitarre; mit Hilfe meiner Kollegen, 
die für mich übersetzen, auch andere Aufgaben wie das Durchführen von Themeneinheiten 
(z.B. zu children’s rights) oder “catechism”(6); meinen Input und meine ‘deutsche Perspektive’ 
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bei Mitarbeiterbesprechungen und Diskussionen mit den Kollegen; guten Kontakt zu den 
German Doctors, die unsere Jungs untersuchen und behandeln, uns teilweise mit 
Medikamenten und Verbandszeug versorgen oder unsere Kinder in der Patientenschlange nicht 
ganz so lange warten lassen…; Antworten auf Fragen kenianischer Kinder nach “Wie ist das 
denn in deinem Land?” – und schließlich das Ermöglichen von ein paar kleinen ‘Schmankerln’, 
sei dies ein Nutella-Brot für alle zum Frühstück, ein paar Disney-Kinderfilme auf DVD, 
Ostereiersuchen mit deutscher Schokolade oder auch einmal ein Extra-Ausflug, der sonst nicht 
im Budget vorgesehen wäre. 
 
 

Ein klassischer Tag bei uns im 
Straßenkinderprojekt könnte in 
etwa so aussehen: die Jungs 
tröpfeln gegen 8.00 Uhr morgens 
im Centre ein, waschen Schuhe 
und Fresse rein vom Slum-Staub 
(in der Regenzeit: Slum-Matsch!) 
und putzen sich die Zähne. 
Danach versammeln sich alle im 
Speisesaal zum Singen, 

Geschichtenerzählen, 
Bibelvorlesen und Beten. Gegen 
9.00 Uhr gibt es Frühstück, das 
heißt für die Jungs “uji”, auf 
Kenianisch-Englisch “porridge”, 
eine Art Brei aus Maismehl. 
anschließend wird in drei 
Altersgruppen Unterricht in 

Englisch, Mathematik, Kiswahili, oder auch anderen Fächern gehalten, bevor es je nach 
Wochentag eine weitere Aktivität gibt: Kleiderwaschtag, Mitarbeiterbesprechung, Fußball, 
catechism… Vor dem Mittagessen duschen sich die Kinder und cremen sich ihren gesamten 
Körper ein. Danach ist eine Spielepause, und gegen 14.00 Uhr beginnt das 
Nachmittagsprogramm: das kann eine Themeneinheit zu HIV, Drogen, Kindesmissbrauch oder 
dem Leben auf der Strasse sein, das Abhalten verschiedener Clubs (z.B. Tanz, Theaterspielen, 
Gärtnern), so genannte “creativity” – d.h. Arbeit mit Perlen, Papier, Wolle oder auch einfach 
Zeichnen -, “entertainment” (Kinderfilme oder Dokumentationen) oder auch einmal ein Besuch 
im Schwimmbad. Zwischen oder auch während all dieser Aktivitäten ist immer mal einer der 
Sozialarbeiter bei einem Hausbesuch oder Schulbesuch für einzelne Kinder oder kümmert sich 
um die Fragen und Sorgen eines uns besuchenden Elternteils bzw. Verwandten. Gegen 16.00 
Uhr endet der Tag mit einem gemeinsamen Abschlussgebet im Innenhof. Dann strömen die 
Jungs durch die Tür nach draußen mit einem “kesho” (morgen) oder “tutaonana” (wir sehen uns) 
auf den Lippen. 
 
Sollte ich nun aus all dem bisher Erlebten und hier Gesagten ein Fazit ziehen, würde das 
vermutlich in etwa so klingen: mir persönlich fällt es nach wie vor schwer, mir über diese Stadt 
und dieses Land eine Meinung zu bilden, zu sagen, ob ich sie liebe und ob sie in mir den 
berühmten ‘Afrika-Virus’ auslösen. Was ich jedoch sagen kann, ist dass dieser Ort mich beinahe 
täglich neu berührt, zum Nachdenken herausfordert, mir Aufgaben aufgibt und viele Saiten in 
mir zum Schwingen bringt. Und wenn schon keinen ‘Virus’ erzeugt, so doch zumindest etwas, 
das eine befreundete Ordensschwester einmal so treffend “ein Herz für Afrika” nannte. 
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Anmerkungen: 
 
(1) “Matatus” sind die wild bemalten, meist mit extrem lauter Musik ausgestatteten Nissan-14-Sitzer, die 
hier das öffentliche Verkehrsmittel Nummer 1 darstellen. 
(2) “Mzungu” steht für ‘Weißer’ oder auch ‘Europäer’ – wobei Amerikaner auch Mzungus sind � . 
Inzwischen verkaufen die Touristenshops sogar schon Mzungu-T-Shirts… 
(3) “up-country” ist eigentlich so ziemlich alles außerhalb Nairobis. Quasi jeder Kenianer, auch wenn er in 
Nairobi lebt, hat eine Familie irgendwo ‘auf dem Land’. 
(4) “free primary education”: die Primarschulerziehung sollte also theoretisch kostenfrei sein. Doch 
müssen die Eltern für die Schuluniform, die Schulbücher, das Essen (da Ganztagesschule) und anderes 
aufkommen. 
(5) “recruitment” nennen wir den Prozess, wenn unsere Sozialarbeiter auf die Strasse gehen und Jungen 
ansprechen, die nicht zur Schule gehen, evtl. kein Zuhause haben, verwahrlost aussehen und kleine 
Dinge zum Verkauf sammeln. Sie versuchen dann, sie zu überzeugen, mit ins Centre zu kommen und 
unser Programm für einige Tage auszuprobieren, um sich dann frei zu entscheiden, ob sie dauerhaft 
bleiben wollen.  
(6) “catechism” ist eine wöchentliche Einheit, wo anhand einer Bibelstelle oder Geschichte aus der 
Kinderbibel versucht wird, den Jungen Parallelen für ihr eigenes Leben aufzuzeigen und sie dadurch zu 
ermutigen und ihnen Hoffnung und Vertrauen in Gott und in ihr Leben zu geben.  
 


